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Kriminalität 2024 sind hierzulan-
de soviele Bancomaten gesprengt
wordenwie noch nie.NachAnga-
ben der Behörden wurden bis
Mitte Dezember 25 Bancomaten
in die Luft gejagt. Nicht einge-
rechnet sind dabei die beidenver-
suchten Sprengungen in Langnau
(Mai) und inWynigen (November)
imKantonBern.Angriffe auf Ban-
comaten seien ein internationa-
les Phänomen, teilte die Bundes-
anwaltschaft mit. Die Täterschaft
handle oft über Kantons- und
Landesgrenzen hinweg. (SDA)

25 Bancomaten
wurden gesprengt

Patrick Illinger,Madrid

Bei Doña Manolita herrscht die-
ser Tage Hochkonjunktur. Die
Menschenschlange vor der La-
dentür in der Madrider Calle del
Carmen reicht um die Ecke, hin-
auf zum Kaufhaus Corte Inglés
und biegt sogar noch in die Gran
Vía ein.HunderteMenschen ste-
hen hierHunderteMeterweit an.
Jeden Tag. Dabei wechselt die
Schlange sogar mehrmals die
Strassenseite.Wachleute passen
auf.Aber nicht,weil jemand sich
vordrängeln könnte, dasmachen
Spanier fast nie, sondern damit
die Kundschaft nicht von Autos
überfahren wird.

1930 Lose zu 20 Euro
Seit drei Stunden stehe sie an,
sagt Laura Sospedra, die es schon
fast bis zur Ladentür geschafft
hat, und ja, «jetzt friere ich schon
sehr». Mit Mann und Kleinkind
ist sie aus einer Gemeinde in
den Flutgebieten beiValencia ge-
kommen, um ihr Glück zu su-
chen, bei Doña Manolita, einer
der berühmtesten Lotteriever-
kaufsstellen Spaniens.

Seit dem Sommer kann man die
Lose der legendären spanischen
Weihnachtslotterie schon kau-
fen, doch erst Ende November
hat der Ansturm so richtig ein-
gesetzt. Insgesamt 2,702 Milliar-
den Eurowerden in diesem Jahr
ausgeschüttet, Weltrekord. Von
jeder der fünfstelligen Losnum-
mern gibt es 1930 Lose zu
20 Euro.Wenn am22. Dezember

die siegreiche Ziffernfolge aus
einerTrommel gezogen undvon
Kindern in einerTV-Liveübertra-
gung vorgesungen wird, freuen
sich 1930 Menschen über El Gor-
do, den fetten Hauptgewinn von
400’000 Euro (von demdas spa-
nische Finanzamt allerdings
72’000 Euro einkassiert).

Theoretisch könnteman auch
mehrere Lose der gleichenNum-

mer kaufen, um die Chance auf
einen Millionengewinn zu wah-
ren. Aber eher kauft man, so wie
auch Laura Sospedra es vorhat,
eine Handvoll Losemit verschie-
denenNummern für jedes Fami-
lienmitglied. Manchmal besor-
gen sich auch Bewohner eines
Dorfes oder Kollegen einer Fir-
ma die gleichen Losnummern.
Schlägt dann das Glück zu, ist ge-
teilte Freude doppelte Freude.

Der rechte Fuss zuerst
Im vergangenen Jahr siegte die
Schnapszahl 88’008. Welche
Glücksziffern es diesmal sein
werden, ist wie immer Gegen-
stand wilder Spekulationen. Ge-
burtstage sind ebenso hoch im
Kurswie Postleitzahlen.Die End-
ziffer 5 ist nachgefragt,weil es in
der Geschichte der Weihnachts-
lotterie die bisher häufigste war.
Dazu kommen aktuelle Gescheh-
nisse.Nach der Flut vonValencia
machte die Ziffernfolge 29’104,
das DatumderKatastrophe,Hoff-
nung auf ausgleichende Gerech-
tigkeit und war in Rekordzeit
ausverkauft. Glück erhoffen sich
viele auch von Sportereignissen,

zum Beispiel dem Abschied von
Rafael Nadal am 10. Oktober, Los-
nummer 10’104.

Doch nicht nur Zahlen brin-
gen Glück.Viele Loskäufer betre-
ten etwa Doña Manolitas Laden
mit dem rechten Fuss zuerst.
Manche reiben ihr Los mit den
Fingern, andere kaufen es mit
geschlossenen Augen, um die
Zahlenfolge erst nach der Zie-
hung anzusehen.

Bei der Ziehung auf der Büh-
ne des Madrider Opernhauses
wird sich zeigen, ob DoñaMano-
lita ihrem Ruf gerecht wird. Der
Aberglaube hätte jedenfalls auch
eine ganz profane mathemati-
sche Begründung:Wo besonders
viele Lose verkauftwerden, steigt
eben die Chance, dass ein Gordo
dabei ist.Abermit derart unsinn-
lichen Überlegungen lässt sich
der Zauber von Doña Manolita
natürlich nicht erklären. Mobile
Verkäufer, die ihre Lose an Bret-
ter geheftet am Strassenrand
anbieten, haben jedenfalls keine
Chance gegen die beliebte An-
nahmestelle. Der Laden in der
Calle del Carmen bringe Glück,
sagen jene, die hier anstehen.

El Gordo locktmit fettemHauptgewinn
Ein Stück vom Glück Bei der traditionellen spanischenWeihnachtslotterie gibt es heuer
die Rekordsumme von 2,7 Milliarden Euro zu gewinnen. Wenig überraschend: Der Ansturm ist gigantisch.

Nur wer mitmacht, kann gewinnen: Überall im Land bilden sich
vor den Verkaufsstellen derzeit lange Schlangen. Foto: Keystone

Freizeit DasGrand
PalaisvonPariswurde
fürdieWeltausstellung
im Jahr1900errichtet.
Seitherwirddas
Bauwerk fürAnlässe
unterschiedlichsterArt
genutzt.ZumBeispiel
alsEisbahn.Diehat am
Samstagnach fünf Jahren
Unterbruchpünktlich
zurWintersaisonwieder
ihrePfortengeöffnet.
Die Initiatoren sprechen
vondergrössten
IndooranlagederWelt
(2700Quadratmeter
Eisfläche).Übrigens:
FürBesucherinnen
undBesucherstehen
3500 PaarSchlittschuhe
inallenGrössenbereit.
Foto: Stephane deSakutin (AFP)

Schlittschuhlaufen nach Pariser Art

Ein Elternpaar ausAdelaidewird
beschuldigt, seinen 6-jährigen
Sohn als Krebspatienten darge-
stellt zu haben,umSpenderinnen
undSpenderabzuzocken.Die bei-
den 44-Jährigen behaupteten
fälschlicherweise, ihr Sohn habe
«Augenkrebs im ersten Stadium».
Laut Polizei hat das Paar zwi-
schen dem 18. November und
dem 12. Dezember damit insge-
samt 60’000 Dollar fürmedizini-
sche Behandlungen gesammelt,
die nie geplant gewesen sind.

Die Eltern, die auch eine Tochter
haben, sollen ihrem Buben den
Kopf unddieAugenbrauen rasiert
und ihn mit Bandagen in einen
Rollstuhl gesetzt haben, um eine
angebliche Behandlung durch
Strahlentherapie zu imitieren.
Hauptinitiantin war die Mutter.
Am 25. November veröffentlich-
te sie ein Foto ihres Sohnes auf
Facebook, auf dem diesermit ra-
siertem Kopf neben mehreren
Schulfreunden zu sehen war.
Tage später postete sie einen Bei-

trag mit dem Titel «Ein Brief an
meinen Jungen», in dem sie ihre
Gefühle ausdrückte und sagte, es
sei «untragbar», ihren Sohn mit
dieser «Qual» zu sehen.

«Durchtrieben, grausam»
Laut Ermittlern soll das Paar die
Spenden über Freunde, Familie
und die Privatschule des Kindes
in relativ kurzer Zeit erhalten ha-
ben. John DeCandia, der stellver-
tretende Kommissar der Polizei,
äusserte sich entsetzt. Erbezeich-

nete die Handlungen der Eltern
als «durchtrieben und grausam».
Es sei schwer vorstellbar, wie je-
mand auf solch eine niederträch-
tigeWeise vomLeid eines Kindes
profitieren könne, sagte er. Die
Kinder wurden inzwischen aus
derObhut derEltern entfernt und
vorübergehend bei Verwandten
untergebracht.

Das Paarwurde wegen krimi-
neller Vernachlässigung und Be-
trugs angeklagt. Beide bestreiten
die Vorwürfe. (red)

Eltern rasieren Bub Kopf, um Krebs vorzutäuschen
Australien Ein Paar hat seinen Sohn als krebskrank dargestellt, um Spenden zu sammeln.

Ein ehemaliger US-Streifenpoli-
zist namens GreggMusgrove hat
zwölf bisher unveröffentlichte
Songs von Michael Jackson
(1958–2009) entdeckt. Die Auf-
nahmen aus den Jahren 1989 bis
1991 lagen in einem vergessenen
Lagerraum des Musikproduzen-
ten Bryan Loren. Dessen Haus in
VanNuys, einemStadtteil von Los
Angeles, erwarbMusgrove kürz-
lich bei einer Versteigerung, wie
US-Medien berichteten. Unter
den Fundstücken befinden sich
Demos und unveröffentlichte
Studioaufnahmen. «Ich bekam
Gänsehaut, als ich die Songs hör-
te, die sonst noch keiner zu Oh-
ren bekommen hat», sagte der
56-Jährige nach seiner Entde-
ckung Medienberichten zufolge.
Fans hätten demnach schon län-
ger über die Existenz mancher
Titel spekuliert, andere dagegen
seien bisher gänzlich unbekannt
gewesen. Eines der Lieder soll

«Truth onYouth» heissen und ein
Rap-Duett von Jackson und LL
Cool J sein. Ein weiteres Stück,
«SevenDigits», nimmt nach Jack-
sons eigenenWorten auf derAuf-
nahmeBezug auf Identifikations-
nummern in Leichenhallen. In
«Don’t Believe It» verarbeitete er
die Gerüchte, die in den Medien
über ihn zirkulierten. Jackson
habe in denAufzeichnungen teil-
weise auch überdie Songaufnah-
men gesprochen. Die Titel ande-
rer entdeckter Songs lauten «Son
ofThriller» und «Serious Effect».
Alle Songs sollen vor demAlbum
«Dangerous» aufgenommenwor-
den sein. Ob diese Stücke jemals
veröffentlicht werden, bleibt je-
doch fraglich. Sowohl Jacksons
Erben als auch Sony Music, die
die Rechte an seinem musikali-
schen Erbeverwalten, haben sich
bis jetzt gegen einen Kauf der
Bänder entschieden. (DPA)

Foto: AFP
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Gewalttat Ein 22-jähriger Mann
hat in Nordfrankreich fünf Men-
schen erschossen. Der Verdäch-
tige wurde nach Behördenanga-
ben in Gewahrsam genommen,
nachdem er sich am Samstag-
abend der Polizei gestellt und die
Taten gestanden hatte. Die Er-
mittlungen laufen. DasMotiv für
die Taten blieb zunächst unklar.
NachAngaben aus Polizeikreisen
hatte der Mann möglicherweise
eine berufliche Auseinanderset-
zungmit zwei Firmen, bei denen
drei der Opfer arbeiteten. (AFP)

Fünffachmord
in Nordfrankreich
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Katrin Hauser und
Sebastian Schanzer

Mehrere Jahre nach denVorfällen
flackert der Eklat um zwei Fälle
vonmutmasslicher sexueller Be-
lästigung an der Uni Basel noch
einmal auf. Grund dafür ist ein
Beitrag der SRF-Sendung «Kas-
sensturz», die sich vor Gericht
Einsicht in die zugehörigen Un-
tersuchungsberichte erkämpft
hat.Die Berichte hatte dieUni bei
einer externen Juristin inAuftrag
gegeben. Strafrechtlich sind die
Vorwürfe gegen die beschuldig-
ten Professoren nie untersucht
worden. Im SRF-Beitrag werden
nicht nur die beidenMänner kri-
tisiert, sondern auch die Univer-
sität. Sie habe die beiden Opfer
schlecht beraten undmangelhaft
unterstützt.Aktivistenveröffent-
lichte kürzlich auf dem Campus
wie auch in den sozialen Medien
die Namen der Professoren. Die
Vizerektorin der Uni Basel, Nad-
ja Braun Binder, nimmt Stellung.

Frau Braun Binder, die Namen
der beschuldigten Professoren
sind vonAktivisten geoutet
worden. Offensichtlich ist in
diesen Kreisen dasVertrauen
in das rechtlicheVerfahren
erschüttert.
Das bereitetmirnatürlich Sorgen.
Offenbar gibt es eine Gruppevon
Personen, die sich verunsichert
fühlen, und dieser Unsicherheit
möchte ich entgegentreten. Ich
glaube, es gibt bessere Wege, als
Einzelfälle an die Öffentlichkeit
zu ziehen. Wichtig ist, zu sagen:
AuchdieUniversität Basel bewegt
sich – gerade als öffentlich-recht-
liche Institution– in einem recht-
lichen Rahmen und kann nicht
einfach so kommunizieren, wie
sie es gernmöchte. In den beiden
Fällen, die jetzt bekannt gewor-
den sind,wurde eine externe und
unabhängige Personmit derUn-
tersuchung beauftragt. Künftig
würden wir zudem eine Person
für Untersuchungen mandatie-
ren, die auf sexualisierte Gewalt
spezialisiert ist.

Der SRF-«Kassensturz»
hat die betroffenen Frauen
zuWort kommen lassen. Im
entsprechenden Beitragwerden
schwereVorwürfe an die
beiden Professoren und die Uni
erhoben. Stimmen Siemit der
Darstellung von SRF überein?
Dazu darf ich mich gemäss ent-
sprechendem Gerichtsurteil lei-
der nicht äussern. Das Gerichts-
verfahren zur Herausgabe der
Dokumente hat uns nun klarvor-
gegeben, welche Informationen
wiröffentlichweitergebendürfen
undwelche nicht.Die ganzeDar-
stellung des Sachverhalts muss-
tenwirbeispielsweise bei derHe-
rausgabe des Untersuchungsbe-
richts schwärzen. Das macht die
Situation auch so schwierig. Es
besteht ein Ungleichgewicht von
Informationen. Kommt hinzu,
dass die erwähnten Fälle sichvor
meinem Antritt als Vizerektorin
People & Culture ereignet haben.

Also jetzt,wo die Universität
über dieseVorfälle

kommuniziert, tut sie es
über eine Person, die gar
nicht genau im Bilde ist?
In meiner Funktion als Vizerek-
torin People & Culture ist es jetzt
wichtig, hinzustehen und dem
Thema der persönlichen Integ-
rität an derUni Basel ein Gesicht
zu geben.

Gibt esweitere Fälle von
sexueller Belästigung an
derUniversität Basel?
Es kann natürlich gut sein, das
wissenwir nicht. Die Beratungs-
gespräche bei derKoordinations-
stelle sindvertraulich.DieUnilei-
tung weiss dann von einem Fall,
wenn sich die betroffene Person
nach der Beratung dazu ent-
schliesst, Anzeige zu erstatten.

Ist das in jüngster Zeit passiert?
Ja, in zwei weiteren Fällen wur-
de eine Anzeige erstattet.

In den Fällen, die publik
wurden, entschied sich die
Unileitung für eineAbmahnung
mit Kündigungsandrohung.
Hätte die Uni den Professoren
auch kündigen können?
Das hängt von der Empfehlung
des Untersuchungsberichts ab.
Wäre die externeUntersuchungs-
person zum Schluss gekommen,
es liege eine schwere Pflichtver-
letzungvor,die unterBerücksich-
tigung der gesamten Umstände
zu einerKündigung führenmüss-
te,wäre dasRektorat ihrwohl ge-
folgt. In diesen beiden Fällen lau-
tete die Empfehlung aber, dass
andere Massnahmen angemes-
sen sind. Die Uni hatte aus mei-
ner Sicht in beiden Fällen recht-
lich garnicht dieMöglichkeit, den
Professoren zu kündigen.

Im schwerwiegenderen
Fall kommt der

Untersuchungsbericht zum
Schluss, dass derDoktorvater
seine Stellung ausnutzte,
um seine Doktorandin
zu sexuellen Handlungen zu
überreden. Ist das keine
schwere Pflichtverletzung?
Die externe Untersuchungsper-
son hat das aufgrund der Wür-
digung des Gesamtsachverhalts
nicht so eingestuft.

Weil Sie diesen
Gesamtsachverhalt nicht
klar benennen, verstehen die
Studierenden nicht,weshalb
ein Professor, der eine
Doktorandin sexuell belästigt
und danach gemobbt haben
soll, nur abgemahntwird.
Genau! Ich habe grosses Ver-
ständnis für diese Diskrepanz,
gerade auch aufgrund des Infor-
mationsgaps. Darum ist es mir
ein Anliegen, daran zu arbeiten,

dass die Studierenden in dieVer-
fahren ein gewisses Vertrauen
haben. Wie eingangs erwähnt,
könnenwir nicht publikmachen,
was uns das Gericht verbietet.
Zudem gilt: Wer Fehlverhalten
anzeigen möchte, soll keine
Angst davor habenmüssen, dass
die Unterlagen veröffentlicht
werden und ihr Name vielleicht
ermittelt werden könnte. Wir
müssen die Involvierten in sol-
chen Verfahren ein Stück weit
auch schützen.

Die Identität der beiden
Professoren konnte nicht
geschütztwerden.Wie gehen
Sie damit um, dass deren
Namen noch immer in den
sozialenMedien kursieren?
Wir haben die beiden betroffe-
nen Personen natürlich infor-
miert – auch über die weiteren
Schritte derUni. Die Plakate lies-
sen wir sofort entfernen.

Wie geht es den beiden
Professoren?
Das kann ich nicht sagen.

DerenVorlesungen und
Seminare finden aber statt?
Soweit ich informiert bin, ja.

Ehemalige Studierende
berichten davon, dassmanche
Professoren eineArt
Königsstatus geniessen – dass
sie fast schon als Stars gelten.
Nehmen Sie das auch sowahr?
Ich persönlich nehme das nicht
so wahr. Ich erlebe zum Beispiel
mein eigenes Kollegium an der
Juristischen Fakultät als sehr
nahbar und professionell. Ich bin
jedoch auch zuständig für ein
Projekt zur Reform von Anstel-
lungs- und Arbeitsbedingungen
der Doktorierenden und Post-
doktorierenden an derUni Basel.
In den Gesprächen, die ich dazu
führe, wird mir sehr häufig ge-
spiegelt, dass es einMachtgefäl-
le gibt und einAbhängigkeitsver-
hältnis besteht.Das ist eine gros-
se Herausforderung.

Im SRF-Beitrag ist eine
der betroffenen Frauen
mit ihrem Problem an die
Studienberatung gelangt,
die sie dann angeblich schlecht
beraten hat. Sie solle die
Belästigung verschweigen,
weil der Professorwomöglich
an einer narzisstischen
Persönlichkeitsstörung leide
und aggressivwerden könne.
Was damals passiert ist, kann ich
nicht sagen. Ich war nicht dabei.
Der Leiter der Studienberatung
dementiert, diese Aussage ge-
macht zu haben.

Ab 2025 soll sich einiges
ändern, damit
Grenzüberschreitungen
möglichst nichtmehr
passieren.Was ist geplant?
Als eine Massnahme wird die
Koordinationsstelle Persönliche
Integrität im kommenden Jahr
zu einer Fachstelle aufgewertet
und um eine zweite Person er-
weitert. Die Fachstelle erhält
mehr Kompetenzen und kann
zum Beispiel bei einem schwe-

lenden Konflikt Gespräche zwi-
schen den Beteiligten begleiten,
sofern diese damit einverstan-
den sind. Es geht um ein nieder-
schwelliges Gesprächsangebot,
daswir damit schaffenmöchten.
Durch die zweite Personwerden
wir auch mehr Zeit für die Prä-
ventionsarbeit haben.

Wie sieht die Präventionsarbeit
konkret aus?
Dazu gehören zumBeispiel Awa-
reness-Kampagnen, Schulungen
und die bessere Kommunikati-
on zumBestehen derMeldestel-
le, also der Fachstelle Persönli-
che Integrität.

Sind die Schulungen
verpflichtend?
Nein.

Die Studierendenwünschen
sich, dass die Prävention auf
diemöglichenTäter fokussiert,
nicht auf die Opfer. Siewerden
mit freiwilligen Schulungen
wohl nicht glücklich sein.
Wir stellen unsere Mitarbei-
tenden nicht unter Generalver-
dacht.Daswäre ausmeiner Sicht
eine schwierige Ausgangsbasis.
NächsteWoche führenwireinGe-
spräch mit der Studentischen
Körperschaft der Universität Ba-
sel (Skuba). Sie haben uns ihren
Forderungskatalogmit verschie-
denen Massnahmen übergeben.
Erenthält Punkte,überdiewir als
Unileitung nachdenkenwerden.

Spüren SieWut seitens der
Studierenden,weil die Uni so
lange nicht klar über diese
Vorfälle gesprochen hat?
Nein, bei den Kontakten, die ich
habe, überwiegt die Unsicher-
heit. Ich binmir auch sicher, dass
wir nächsteWoche mit der Sku-
ba einen konstruktiven Dialog
führenwerden können.Auch der
vorliegende Forderungskatalog
ist sehr reflektiert.

Andrea Schenker-Wicki ist seit
2015 Rektorin derUni Basel.
Im Gegensatz zu Ihnen hat sie
diese Fällemiterlebt.Wieso
sitzen Sie nicht zu zweit hier?
Das Miterleben der Fälle ist für
dieses Interview nicht erforder-
lich. Als Vizerektorin People &
Culture bin ich seit August 2023
für die Koordinationsstelle Per-
sönliche Integrität zuständig,
undmir ist es ein grosses Anlie-
gen, aufzuzeigen, welche Mass-
nahmenwir bereits ergriffen ha-
ben, wo wir Verbesserungen er-
zielt haben und wo wir noch
besser werden können.

Hätte die Uni Basel die Professoren
entlassenmüssen, Frau Braun Binder?
Vorwurf: Sexuelle Belästigung Die Uni-Vizerektorin nimmt Stellung zumutmasslichen Übergriffen von Professoren auf Studentinnen –
und sagt, dass in zwei weiteren Fällen Anzeige erstattet wurde.

Das Machtgefälle an der Uni sei eine grosse Herausforderung: Nadja Braun Binder. Foto: Kostas Maros

«Wir
stellen unsere
Mitarbeitenden
nicht unter
Generalverdacht.»


